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Bahnhof Grunewald	 19.01. | 9.00 h

Sie wollte leben. Einfach nur leben. Und nicht abtrans-
portiert werden wie ein Stück Vieh.

Rebecca schlug den Mantelkragen hoch und trat frie-
rend auf der Stelle. Es war kalt an diesem Morgen. So 
bitterkalt, dass jeder Atemzug schmerzte und sich ihre 
Schritte auf dem vereisten Bahnsteig wie ein Gang über 
ein Meer von Glassplittern anhörten.

»Name?«, bellte der SS-Oberscharführer und baute 
sich breitbeinig vor ihr auf.

»Rebecca Kahn.«
»Alter?«
»22.«
»Wohnhaft in?«
Rebecca fröstelte. Ausnahmsweise jedoch nicht 

wegen der Kälte. Es lag an der Art und Weise, wie sie 
dieser Kerl taxierte. Der klirrende Frost war nichts 
dagegen.

»Berlin-Schöneberg, Hohenstaufenstraße …«
»Schon gut! So genau will ich es gar nicht wissen!«, 

kanzelte sie der Uniformierte mit dem vorspringenden 
Kinn ab. Dann strich er ihren Namen durch. »Hauptsa-
che, eine arisierte Wohnung mehr! Und jetzt mach, dass 
du weiterkommst!«

Doch Rebecca rührte sich nicht vom Fleck. Sie konnte 
einfach nicht anders. »Was macht Sie so sicher, Herr 
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Oberscharführer?«, antwortete sie und strich eine stör-
rische dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht.

Für den Bruchteil einer Sekunde geriet die stramme 
Haltung des SS-Mannes ins Wanken. Die Augen die-
ses Prototyps eines nordischen Recken wurden größer, 
nur um sich kurz darauf zu schmalen Schlitzen zu ver-
engen.

»Was war das gerade eben, Judenbalg?«, knurrte er 
und wippte auf den Absätzen seiner blankpolierten Stie-
fel hin und her.

Rebecca setzte zu einer Erwiderung an. Es wurde 
jedoch nichts daraus. In das Menschenknäuel hinter der 
Absperrung kam Bewegung, und ihre Mutter tauchte 
auf. Grauhaarig, Mittelscheitel, Silberbrosche. Berline-
rischer als die Berliner und preußischer als die Preußen. 
Sozusagen die Disziplin in Person. Und das, obwohl 
Vater anno 1938 von der SA wie ein räudiger Hund tot-
geschlagen worden war. Ein wehmütiges Lächeln trat 
auf Rebeccas Gesicht. Mutter war einfach nicht klein 
zu kriegen. Vaters Arztpraxis hatte sie per Strohmann 
einfach weitergeführt. Als ob nichts gewesen wäre. Bis 
gestern Abend. Da war selbst sie mit ihrer Weisheit am 
Ende gewesen.

»Rebecca, mein Kind, wo bleibst du denn?«, ereiferte 
sich die stattliche Matrone und zog sie mit sich fort. Dem 
SS-Mann blieb glatt die Luft weg. »Na, komm schon, 
oder willst du etwa hier Wurzeln schlagen?«

Ja, das wollte sie. Wurzeln schlagen. Und wenn, dann 
in Berlin. Selbst auf die Gefahr hin, untertauchen zu 
müssen. Zwei Jahre, höchstens drei. Dann wäre der 
Krieg sowieso vorbei. Rebecca setzte eine entschlos-
sene Miene auf. Lieber ein Leben in Angst als Depor-
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tation. Lieber auf der Flucht vor der Gestapo als eine 
ungewisse Zukunft. Lieber frei sein als Freiwild für 
die SS.

So sie denn überhaupt in Riga ankommen würde.
In diesem Moment stand Rebeccas Entschluss fest. 

Daran konnte selbst ihre Mutter nichts ändern.
Sie riss sich los und blieb stehen. Das Gedränge auf 

dem Bahnsteig nahm zu. Es mussten Hunderte sein, 
wenn nicht mehr. Alles bekannte Gesichter. Leute aus 
der Nachbarschaft, aus demselben Viertel. Und immer 
wieder diese Kommandorufe. Scharf, durchdringend, 
gnadenlos. Rebecca hielt es nicht mehr aus.

Sie wollte leben. Einfach nur leben.
Was folgte, geschah mit rasanter Geschwindigkeit. 

Ohne dass Rebecca groß zum Nachdenken gekommen 
wäre. Für sie, die sie dem Tod zu entrinnen versuchte, 
bewegte sich die Welt jedoch wie in Zeitlupe voran.

Rebecca stellte ihren Koffer ab und sah sich um. SS-
Männer, Polizei und Bahnbeamte in rauen Mengen. 
Trotzdem. Sie musste es riskieren. Etwas anderes blieb 
ihr nicht übrig.

Während sie sich die Hände in der Manteltasche 
wärmte, stieß sie auf etwas Kaltes, Metallisches. Das 
EK I ihres Vaters. Mit das Einzige, was sie in der Hek-
tik hatte mitnehmen können.

Als sei dies ein Zeichen für sie, wanderte ihr Blick 
hinüber zu ihrer Mutter, die soeben in einen Güterwag-
gon stieg und den Blick über die Köpfe der wartenden 
Menge schweifen ließ.

Ihre Blicke trafen sich. Und ihre Mutter nickte ihr 
zu. Als wisse sie genau, was in ihrem Kopf vor sich 
ging.
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Rebecca erwiderte ihren Blick und hob die Hand 
zum Gruß. Zeit, Abschied zu nehmen. Für immer. Der 
Schmerz war wie ein Keulenschlag für sie, ging durch 
Mark und Bein. Aber weinen konnte sie trotzdem nicht. 
Sie würde es nachholen. Später einmal, wenn sie der 
Hölle entronnen war.

Nur wie, das war die Frage.
Rebecca wandte sich ab und bewegte sich so unauf-

fällig wie möglich auf die Bahnsteigkante zu. Das fiel 
zunächst nicht weiter auf, weil es an Gleis 17 von Men-
schen nur so wimmelte. Die Lokomotive stieß einen 
schrillen Pfiff aus. Kurz darauf stieg eine schmutzig-
graue Dampfwolke in die Luft und hüllte den Bahn-
steig ein.

Das war ihre Chance. Jetzt oder nie. Jetzt oder dem 
sicheren Tod entgegengehen.

Sie wollte leben. Einfach nur leben.
Deshalb zögerte Rebecca keinen Augenblick. Sie 

sprang auf das gegenüberliegende Gleis, kletterte an 
der anderen Seite wieder hoch und begann zu rennen. 
Rannte, was das Zeug hielt.

Kurz darauf ein Schrei. Und Hunderte entgeisterte, 
zwischen Furcht und Hoffnung schwankende Blicke. So 
intensiv, dass sie sich ihr wie Nadelstiche in den Rücken 
bohrten.

Da ließ der Herr Schwefel und Feuer regnen vom 
Himmel herab auf Sodom und Gomorrha und vernich-
tete die Städte und die ganze Gegend und alle Einwoh-
ner der Städte und alles, was auf dem Lande gewachsen 
war. Und Lots Weib sah hinter sich und ward zur Salz-
säule. Rebecca geriet ins Straucheln, rappelte sich auf 
und rannte weiter. Das nächste Gleis. Und kurz darauf 
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wieder das nächste. Was hinter ihr vor sich ging, konnte 
sie nicht sehen. Wollte es auch nicht. Aber dann geschah 
etwas Seltsames. Plötzlich war sie nicht mehr sie selbst, 
sondern steckte im Körper ihrer Mutter. Sie sah sich über 
die Gleise rennen, sah die Blicke der Umstehenden, den 
SS-Mann, der sein MG 42 in ihre Richtung schwenkte. 
1.500 Schuss pro Minute. Er ließ sich Zeit, seiner Sache 
absolut sicher. Von der herannahenden S-Bahn nahm er 
kaum Notiz.

Als er abdrücken wollte, war es jedoch zu spät. Der 
Zug ratterte vorbei und nahm ihm die Sicht. Der SS-
Mann fluchte. Der Zug schien überhaupt kein Ende zu 
nehmen. Ein rot-gelber Waggon nach dem anderen. Und 
dann, als sein Blickfeld endlich wieder frei war, von der 
Geflüchteten keine Spur.

Es war zu spät. Rebecca war ihm entwischt. Daran 
konnten selbst die Hunde nichts ändern, die von der 
Leine gelassen wurden. Vor dem Stacheldrahtzaun, unter 
dem sich ihr vermeintliches Opfer soeben hindurchge-
zwängt hatte, war Endstation für sie.

Rebecca nahm das wütende Gekläffe kaum wahr. Eine 
Atempause, mehr nicht, fuhr es ihr durch den Sinn. Nur 
weiter, immer weiter. Durch die Unterführung, den Feld-
weg entlang und ins nächstbeste Gebüsch.

In dem Maße, wie sich das Gestrüpp ringsum verdich-
tete, wuchs Rebeccas Zuversicht. Sie hatte es tatsächlich 
geschafft, ihren Bewachern zu entkommen. Jetzt nur 
nicht schlappmachen, hämmerte sie sich ein. Und has-
tete unverdrossen weiter. Weder Dornen noch Hecken 
noch irgendwelche anderen Hindernisse konnten ihr 
etwas anhaben. Wie lange sie durch das Unterholz rannte, 
wusste sie schon bald nicht mehr.
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